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Jens Lipski
Was können wir von Japan lernen?
Ein Plädoyer für die Öffnung der Schule zur Freizeitwelt

Lange Zeit galt das japanische Wirtschaftssystem als vorbildlich. Es schien 
abgemacht, daß wir von den Japanern in diesem Bereich eine ganze Menge 
zu lernen haben, wenn wir im internationalen Konkurrenzkampf bestehen 
wollen. Nachdem nun auch Japan seit einiger Zeit mit wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ist die Begeisterung für das ..Erfolgsmo­
dell Japan“ etwas abgeflaut.

Dafür scheint Japan nun in einem anderen Bereich allmählich Vorbild­
funktioneinzunehmen: in seinem Schulsystem. Ausgelöst haben dies die Er­
gebnisse einer internationalen Studie, bei der Schüler der siebten und ach­
ten Klassen sämtlicher Schultypen in ihren mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Leistungen verglichen wurden (Baumert/Leh- 
mann 1997). Das Ergebnis war für Deutschland alarmierend: Während die 
japanischen Schüler zur Spitzengruppe der asiatischen Länder zählten-ne­
ben Spitzenreiter Singapur gehörten dazu noch Südkorea und Hongkong 
-, nahmen die deutschen Schüler mittelmäßige Plätze ein: Platz 23 in Ma­
thematik und Platz 19 in den Naturwissenschaften. Den USA ging cs im 
übrigen nicht besser. Die amerikanischen Schüler kamen auf Platz 28 in 
Mathematik und Platz 17 in Naturwissenschaften.

Natürlich war man neugierig, welchen besonderen Eigenschaften seines 
Schulsystems Japan diesen Erfolg zu verdanken hat. Für uns Deutsche, die 
wir gewohnt sind, Lösungen bildungspolitischer Probleme vor allem von 
Strukturreformen zu erwarten, war das Ergebnis der Nachforschungen so 
enttäuschend wie aufschlußreich. Es sind nicht besondere Schulstrukturen, 
die Japan so erfolgreich machten - die untersuchten Klassen hatten teilweise 
bis zu vierzig Schüler -, sondern es ist die Unterrichtsmethodik. Japanische 
Lehrer legen Wert auf selbständiges mathematisches Denken, auf Lö­
sungsvielfalt statt Lösungseinfalt. Statt Frontalunterricht abzuhalten, 
bemühen sie sich um eine differenzierte Betreuung innerhalb derselben 
Klasse.

Es wäre naheliegend, für unser Bildungssystem daraus zu folgern, in Zu­
kunft die Anstrengungen nicht so sehr auf Strukturreformen der Schule, 
sondern mehr auf die Verbesserung der Unterrichtsmethodik zu richten, d.h. 
sich vor allem auf die Lehreraus- und fortbildung zu konzentrieren. Daß 
die Entwicklung einer besseren Unterrichtsmethodik dabei nicht unbedingt 
eine Frage des Geldes sein muß, zeigen die Ergebnisse ehemaliger Ost­
blockstaaten wie Tschechien, Slowakei, Slowenien und Bulgarien, die in der 
internationalen Vergleichsstudie noch um einiges vor Deutschland ran­
gierten.
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Hier könnten unsere Überlegungen enden. Ein genauerer Blick fordert je­
doch eine Fortsetzung. Denn für viele japanische Schülerinnen und Schüler 
besteht das Bildungssystem nicht nur aus dem in der TIMS-Studie unter­
suchten staatlichen Schulsystem, sondern es setzt sich in Wahrheit aus zwei 
Elementen zusammen: den öffentlichen Schulen einerseits und den privat­
wirtschaftlich geführten Vor- und Nachbereitungsschulen, den sogenann­
ten „Juku“, andererseits. Die Bedeutung dieser privatwirtschaftlichen 
Schulen ist aus der Entwicklung der Besuchszahlen ablesbar: Während im 
Jahr 1985 16% der Grundschüler und 44 % der Mittelschüler die Juku be­
suchten. waren es 1991 schon 48% der Grundschüler und 58% der Mittel­
schüler. Die Tendenz ist steigend.
Die in der TIMS-Studie geschilderte offene Atmosphäre der staatlichen 
Schulen macht für zahlreiche japanische Schüler also nur einen Teil ihrer 
Lernwelt aus. Während sie tagsüber in der harmonischen Atmosphäre der 
staatlichen Schule verschiedene Lösungswege erproben können, pauken sie 
abends in den privatwirtschaftlichen Vor- und Nachbereitungsschulen 
standardisierte Examensantworten, um bei den Prüfungen mehr Punkte als 
ihre Rivalen zu erzielen.
Diese Verteilung von Kooperation und Konkurrenz auf zwei getrennte Schul­
systeme scheint Japan bisher sogar Vorteile eingebracht zu haben. Die ko­
operative harmonische Atmosphäre des regelschulischen Alltags trug zur 
Gruppenarbeit im künftigen beruflichen Alltag bei, die konkurrenzorien­
tierte Atmosphäre des privatschulischen Alltags dagegen zur qualitativen 
Verbesserung der japanischen Arbeitskräfte.
Diese erzieherische Doppelstruktur ist offenbar aus dem Gleichgewicht ge­
raten (vgl. den Bericht von Ito 1997). Das Konkurrenzprinzip, dem bisher 
nur eine kompensatorische, sekundäre Funktion hinter der Bühne der re­
gelschulischen Erziehung zugesprochen wurde, ist als „wirkliche Absicht“ 
der selektiven Gesellschaft längst zum bestimmenden Prinzip der japani­
schen Bildungswelt geworden, während das ministerial verordnete Har­
monieprinzip der Regelschule immer mehr zur „Fassade“, zur inszenierten 
Harmonie verkommt.
Um das öffentliche Schulsystem vor der „Zertifikats-Krankheit“ zu retten 
und das „sakrale“ Harmonieprinzip gegenüber dem „profanen“ Konkur­
renzprinzip zu stärken, beseitigten die staatlichen Schulen 1993 sogar das 
System des Notenzeugnisses, das bis dahin als „unvermeidliches Übel“ der 
Selektionsgesellschaft in den regelschulischen Institutionen zugelassen 
wurde. Diese Maßnahme machte die Schülerinnen und Schüler jedoch noch 
stärker von der privatwirtschaftlichen Erziehungsindustrie abhängig, weil 
nun diese allein jene genauen Einstufungen bot, die für eine angemessene 
Vorbereitung auf die Aufnahmeprüfungen der Gymnasien unentbehrlich 
sind. Die Lehrer der staatlichen Schulen sind nur noch wegen der bei den 
Gymnasien einzureichenden Gutachten wichtig. Die „Orientierungsrat­
schläge“ der Lehrer finden bei Schülern und Eltern kaum mehr Gehör, weil 
sie ohne genaue Einschätzung nicht anzeigen können, welches Gymnasium 
den Leistungen eines Schülers entsprechen würde.
Schon vor dem Examensverbot hatte die Erziehungsbehörde etliche Maß~ 
nahmen gegen das examenszentrierte Bildungssystem ergriffen, die ähnliche
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Wirkungen zeitigten. „Unter dem Schlagwort ‘Erziehung mit Spielraum für 
Lernfreude’ wurde in den siebziger Jahren die Quantität des Lehrstoffs um 
20 bis 30 Prozent und die Lehrstunden um 10 Prozent reduziert. Dieser Ver­
such endete ebenfalls mit einem unerwarteten Resultat. Um den Stoff nach­
zuholen, den die öffentlichen Schulen nicht mehr anboten, begannen im­
mer mehr Schüler, die Vor- und Nachbercitungsschulcn zu besuchen, denn 
das Niveau der Aufnahmeprüfungen blieb ungeachtet der Reduktion des 
regelschulischen Lehrstoffs gleich hoch“ (Ito 1997,459).

Aus der wachsenden Sorge, daß ein sich immer mehr zum Examenssystem 
wandelndes Erziehungssystem nicht mehr in der Lage sein könnte, die für 
die künftige wirtschaftliche und politische Gestaltung des Landes not­
wendigen schöpferischen Eliten hervorzubringen, wurde Anfang der 90er 
Jahre eine dritte Erziehungsreform in Gang gesetzt.die ihre Hauptaufgabe 
in der Überwindung von „Uniformität und Erstarrung“ sah. Man ging da­
bei von der optimistischen Annahme aus. daß der zunehmenden Verro­
hung der Erziehung im examensorientierten Bildungssystem durch die 
„Förderung von Kreativität und Diversifikation“ in eben diesem System 
beizukommen sei.

Als konkrete Maßnahmen zur Verwirklichung dieser Zielsetzung wurde 
zum einen zur Beurteilung des Lernerfolgs auch die Beurteilung der Lern­
haltung in das Schulzeugnis aufgenommen, zum anderen wurden die Krite­
rien für die Aufnahme in das Gymnasium in der Weise geändert, daß bei 
der Entscheidung nicht nur das Ergebnis der Aufnahmeprüfung, sondern 
auch Gutachten der Lehrer über den „Charakter“ der Schüler, d.h. ihr Ver­
halten in den Klassen, bei Schülerversammlungen, Schulveranstaltungcn, 
Klubs usw. zugrundegelegt wurden.

Diese Maßnahmen hatten aber lediglich zur Folge, daß die Schüler nor­
mierte Verhaltensmuster entwickelten, mit denen sie „kreative Haltungen“ 
demonstrieren konnten. Beispielsweise kamen Schüler nach dem Unter­
richt zum Lehrer, um Fragen zu stellen, deren Antwort sie offensichtlich 
bereits wußten, um eine bessere Einstufung für „Lerneifer“ zu erhalten. 
Der neue Beurteilungsmaßstab änderte also offensichtlich nur die Strate­
gie der Schüler, förderte aber kaum ihre Kreativität. Letztlich wurde durch 
diese Maßnahmen die Standardisierung über den Wissensbereich hinaus 
auch noch auf den Verhaltensbereich der Schüler ausgedehnt (Ito 1997, 
461).

Was können wir aus all dem lernen? Nützt uns der Blick in die Ferne über­
haupt etwas? - Zunächst macht er wieder einmal die Tatsache bewußt, daß 
die Schule nur ein Teil des Bildungs- bzw. Lernsystems von Schülern ist. Es 
wäre es sicherlich ein Fehlschluß, die Leistungen japanischer Schülerinnen 
und Schüler nur mit der öffentlichen Schule in Verbindung zu bringen; nicht 
nur, weil - wie dargestellt - die privatwirtschaftlich geführten Vor- und Nach­
bereitungseinrichtungen hierbei eine große Rolle spielen, sondern weil auch 
davon ausgegangen werden muß, daß die Lebenswelten der Familie und der 
Freizeit stark an der Entwicklung von Schülern beteiligt sind. Daß zudem 
nicht nur die neben, sondern auch vor der Schule existierenden Lebens­
welten zum ..Bildungswesen“ von Schülern gerechnet werden müssen, zei­
gen eindrucksvoll amerikanische Untersuchungsergebnisse, wonach die „in-
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tuitiven Theorien“, die Kinder sich in der vorschulischen Zeit über die so­
ziale und physikalische Welt gebildet haben, sich als äußerst resistent ge­
genüber schulischer Wissensvermittlung erwiesen (Gardner 1993).

Insbesondere aber liefern die japanischen Erfahrungen ein anschauliches 
und lebendiges Beispiel für die schon seit langem geäußerte Vermutung, 
daß Sc hulen in modernen Leistungsgesellschaften die Entwicklung eines ge­
nuinen Interesses am Gegenstand, ein tieferes Verständnis wie auch die Ent­
faltung schöpferischer Prozesse eher behindern. Daß wie im Falle Japans 
selbst bei offiziell gewünschter „Förderung von Kreativität und Diversifi­
kation“ eine Standardisierung des Schülcrverhaltens herauskam, könnte 
man damit zu erklären versuchen, daß entweder die Zielsetzung nurein Lip­
penbekenntnis war oder Kreativität als Lernziel zu paradoxen Resultaten 
führen mußte. Vermutlich liegt jedoch der tiefere Grund in der Organisa­
tion staatlicher Schulen selbst, die in der Regel eine Verkörperung der An­
nahme darstellcn, „man könne Individuen mittels geeigneter Maßnahmen 
in gewünschter Weise erziehen, ohne Rücksicht auf ihre Einstellungen zu 
nehmen.“ (Lehner 1998,53)

All dies legt den Schluß nahe, daß wir in unserem Lande erst gar nicht ver­
suchen sollten, die für schöpferische Prozesse notwendigen Bedingungen 
ausschließlich innerhalb unserer Regelschulen zu schaffen. Stattdessen soll­
ten wir versuchen, in Zukunft die in unserer Gesellschaft vorhandenen außer­
schulischen Freiräume besser zu nutzen. Angesichts zunehmender interna­
tionaler Konkurrenz sollten wir also nicht das Heil in einer weiteren 
Verschulung des Freizeitbereichs suchen, sondern die Vorteile wahmeh- 
men, die in einer Kombination der Lernwelten Schule und Freizeit stecken 
könnten.

Schule und Freizeit als integriertes Bildungssystem zu begreifen würde al­
lerdings eine Änderung des vorherrschenden Bildungsverständnisses vor­
aussetzen. Bisher galt es als selbstverständlich, daß der in der Schule ver­
mittelte Unterrichtsstoff für die gesellschaftliche, vor allem wirtschaftliche 
Zukunft unseres Landes notwendig sei, während es sich bei den Freizeitin­
teressen in der Regel um private Vergnügungen handle, die höchstens für 
die Freizeitindustrie von Belang sein könnten.

Gegen diese Auffassung ließe sich ins Feld führen, daß angesichts des sich 
beseh le unigenden gesellschaftlichen Wandels eine genaue Bestimmung der 
künftig notwendigen Qualifikationen immer schwieriger wird, wogegen die 
sich aus dem aktuellen Lebensalltag entwickelnden Interessen immerhin auf 
der Höhe der jeweiligen Zeit sein dürften. Wesentlicher scheint mir jedoch 
das Argument, daß man in einer modernen Informationsgesellschaft Bil­
dung nicht mehr ausschließlich als Erwerb eines traditionellen, bildungsbür­
gerlichen Kanons von Kulturgütern definieren kann. Angesichts der enor­
men Wissensflut ist vor allem eine Bildung gefragt, die zu selbständigem 
Wissensmanagement befähigt. Ein entsprechender Bildungsbegriff war be­
reits Ende der siebziger Jahre ausformuliert worden, indem man Interesse 
als die grundlegende Kategorie von Bildung ansah. Danach macht nicht so 
sehr der Gegenstand, sondern vor allem ein spezifisches Verhältnis der Per­
son zu den Gegenständen ihrer Umwelt Bildung aus (Todt 1978, Schiefele 
1986).
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Wenn man in diesem Sinne „Interesse“, „Engagement“ als Indikatoren für 
Bildungsprozesse ansieht - Bildung also nicht mehr über spezifische (Wis- 
sens-)Inhalte zu definieren versucht, sondern mehr im Sinne eines selbst­
gesteuerten Lernens begreift -, wäre eine zentrale Zukunftsfrage, welche 
Rahmenbcdingungen ein solches spezifisches Person-Um weit-Verhältnis 
fördern und welche Bedingungen es eher behindern. Der Freizeitbereich 
scheint die Entwicklung von Interessen bei Kindern besonders zu fördern 
und frühzeitig die Grundlagen für selbstgestcuertes Lernen und Wis­
sensmanagement zu schaffen. Einerseits ist die Freizeit jener Lebensbe­
reich, in dem Selbständigkeit nicht nur von Erwachsenen gefordert, son­
dern auch von Kindern zunehmend praktiziert wird. Andererseits hat sich 
in den letzten Jahren dort eine solche Vielfalt an Spiel- und Lcrnangebo- 
ten entwickelt, daß man zu Recht von einem „zweiten Bildungsmarkt“ spre­
chen kann. Dieses Selbstmanagcment der Kinder macht in Verbindung mit 
der Angcbotsvielfalt die Entstehung von Interessen sehr wahrscheinlich. 
(Deutsches Jugendinstitut 1992; Herzberg/Hössl/Lipski 1995; Lipski 
1996).

Dagegen scheint die Art, wie das Lernen in der Schule organisiert ist, zu­
nehmend in Widerspruch zur wachsenden Selbständigkeit der Kinder zu ge­
raten (Büchner 1994,27). Zudem deckt der in der Schule angebotene Fächer­
kanon die Palette möglicher Interessengebiete von Kindern nur zum Teil 
ab. Und die Examensorientierung des Schulsystems kann - wie am Beispiel 
Japan zu beobachten ist - die Entwicklung eines eigenständigen Interesses 
am Lernstoff selbst behindern. Andererseits bietet die Schule besondere, 
von der Alltagserfahrung abweichende Zugangsweisen zu Gegenständen und 
Lebensbereichen. Zudem ist zu bedenken, daß Schule gerade für Kinder 
aus anregungsarmem Milieu wichtige Anstöße zur Entwicklung von Inter­
essen geben kann. Schließlich spielen schulische Zertifikate eine wesentli­
che Rolle bei der beruflichen Plazierung, wenngleich auch hier außerschu­
lisch erworbene Qualifikationen immer mehr an Bedeutung gewinnen (vgl. 
Initiative der EU-Kommission „Europäisches System zur Akkreditierung 
von Kompetenzen“),

Wenn man den gesamten Lebensalltag der Schülerinnen und Schüler als 
Lern weit begreift, kann man Schule und Freizeit nicht gegeneinander aus­
spielen. Vielmehr ist die Aufmerksamkeit auf die Wechselwirkungen und 
auf mögliche synergetische Effekte dieser beiden Lebens- und Lern weiten 
zu lenken. Voraussetzung für die Entwicklung solcher synergetischer Ef­
fekte ist eine Öffnung der Schule gegenüber der außerschulischen Lebens­
welt der Kinder und Jugendlichen. Damit ist zunächst und vor allem die prak­
tische Konsequenz aus der hinlänglich bekannten Erfahrung gemeint, daß 
auch die ausgefeiltesten und bestbegründeten Lehrpläne wenig nützen, 
wenn das zu vermittelnde Wissen keine Bedeutung für den Schüler hat, wenn 
er für seine Lebenssituation nichts damit anfangen kann.

Für die nächste Zukunft stellt sich daher konkret die Frage, wieweit die sich 
anbahnende Autonomisierung der Schulen die Chance enthält, daß auch 
die Alhagsinteressen der Schülerinnen und Schüler zum „ Unterrichtsstoff" 
werden können. Da die Gestaltung des Schullebens künftig weitgehend in 
Regie der Schulen selbst erfolgen soll, wird eine Entscheidung in dieser

366 Die Deutsche Schule, 90. Jg. 1998, H. 3



Frage vor allem von den entsprechenden Einstellungen der Schul leiter/in- 
nen und Lehrkräfte abhängen. Es sollte daher schon jetzt ein Dialog dar­
über beginnen, welche Interessen Lehrkräfte selbst bei Kindern zu fördern 
versuchen und wieweit diese etwas mit den Interessen der Kinder zu tun 
haben, welche Bildungsrelevanz Lehrer/innen und Schulleiter/innen über­
haupt den Alltagsinteressen von Kindern zusprechen und wieweit Lehr­
kräfte tatsächlich die außerschulischen Interessen der Kinder kennen und 
auch die Orte und Institutionen im Umfeld, in denen sich diese Interessen 
konkretisieren.

Im Augenblick scheint die allgemeine Erfahrung von Schülerinnen und 
Schülern allerdings die zu sein, daß Schule sich herzlich wenig um ihre 
außerschulischen Hobbys und Neigungen kümmert. Dies legen jedenfalls 
Gespräche mit sechs bis zwölfjährigen Schülern im Rahmen unserer Frei- 
zeifuntersuchungen nahe (Herzberg/Hössl/Lipski 1995; Lipski 1996). Of­
fenbar kommen Kinder und Jugendliche auf Grund dieser Erfahrung auch 
gar nicht mehr auf die Idee, ihre Interessen in die Schulstunden einzu­
bringen. Beispielsweise interessierten sich viele der befragten Kinder für 
Ufos. Als wir einen Jungen fragten, ob er dieses Interesse schon einmal in 
der Schule thematisiert habe, war er über diese Frage sehr erstaunt. Auf 
Nachfrage, ob er sich eine solche Thematisierung vorstellen könne, meinte 
er: „Nein, da würde ich mich nur lächerlich machen“. Dabei wäre eine Per­
son mit fundierten physikalischen Kenntnissen wahrscheinlich ein inter­
essanter Gesprächspartner für diesen Jungen, möglicherweise könnte hier 
sogar der Grundstein für ein langfristiges physikalisches Interesse gelegt 
werden.

Auch in der augenblicklichen bildungspolitischen Debatte ist wenig von In­
teressen der Schülerinnen und Schüler die Rede, dafür umso mehr von Ef- 
fizienzstejgerung durch Einführung regelmäßiger Leistungstest. Wenn 
man unter Effizienz die Entwicklung eines tieferen Verständnisses des be­
handelten Stoffes versteht - und dies ist doch wohl letztlich das Ziel schu­
lischen Unterrichts -, scheint man das Pferd vom Schwanz aufzäumen zu 
wollen. Zum einen wird man durch Leistungstests schwerlich ein genuines 
Interesse am Gegenstand selbst wecken können, das aber als Vorausset­
zung für ein aktives Bemühen der Schüler um ein umfassenderes Ver­
ständnis angesehen werden muß. Zudem würde aller Voraussicht nach nur 
die gängige Bildungspolitik fortgesetzt, die Howard Gardner einmal als den 
„Kompromiß der korrekten Antwort“ bezeichnet hat. „Solche Kompro­
misse bedeuten, daß Lehrer wie Schüler die Ausbildung als erfolgreich be­
trachten, wenn die Schüler Antworten geben können, die als richtig abge­
segnet wurden“ (Gardner 1993, 190). Daß korrekte Antworten und 
Unverständnis der grundlegenden Prinzipien keineswegs einander aus­
schliessen, sondern im Gegenteil sehr wohl miteinandervereinbar sind, ha­
ben eine Reihe von Untersuchungen an Schülern und Studenten zu dem 
in der Schule erworbenen „Wissen“ eindrucksvoll gezeigt (Gardner 1993, 
192 ff). Eine solche Politik hieße wohl letztlich, daß viele Schülerinnen und 
Schüler sich weiterhin mit möglichst geringem Aufwand und ohne grund­
legendes Verständnis des dargebotenen Stoffes durch die Schule schlän­
geln, um ihren eigentlichen Interessen umso intensiver jenseits der Schule 
nachzugehen.
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